
wonach	ihnen	der	Sinn	steht,	ist,	sich
gegenseitig	aufs	Kreuz	zu	legen.	Es	gibt
keine	Liebe	und	kein	Mitgefühl.	Das«,
sie	holte	mit	ihrem	Buch	weit	aus,	als
sei	es	ein	alter	mythischer	Hammer,	mit
dem	sie	auf	den	Amboss	der	Rache
schlagen	wollte,	»wird	den	Leuten
beibringen,	ihr	Glück	zu	finden.«

Ihre	Stimme	war	leise,	die	Worte
erzitterten	unter	dem	Gewicht	ihrer
Gehässigkeit.	Sie	hatte	ihr	Buch
schließlich	im	Selbstverlag
herausgebracht,	damit	es	rechtzeitig
vor	Weihnachten	auf	den	Markt	kam.
Dass	es	in	dem	Buch	ständig	um	Licht
ging	und	es	exakt	zur
Wintersonnenwende	auf	den	Markt
gekommen	war,	hielt	Saul	für	reinste



Ironie.	Am	dunkelsten	Tag	des	Jahres.
»Wie	heißt	der	Verlag	noch	mal,	bei

dem	es	herausgekommen	ist?«	Er
konnte	sich	einfach	nicht
zurückhalten.	Sie	schwieg.	»Ach	ja,
jetzt	erinnere	ich	mich«,	sagte	er.	»Es
wollte	keiner.	Das	muss	schrecklich
gewesen	sein.«	Er	zögerte	einen
Moment	und	überlegte,	ob	er	noch
mehr	Salz	in	die	Wunde	streuen	sollte.
Ach,	warum	nicht,	es	war	sowieso
schon	egal.	»Ich	frage	mich,	wie	du	dich
da	gefühlt	hast?«	Bildete	er	sich	nur	ein,
dass	sie	zusammenzuckte?

Aber	sie	schwieg	weiter,	sehr	beredt,
und	ihr	Gesicht	blieb	ausdruckslos.
Was	CC	nicht	mochte,	existierte	nicht.
Dazu	zählten	auch	ihr	Ehemann	und



ihre	Tochter.	Dazu	zählten	alle
Unannehmlichkeiten,	jede	Kritik,	jedes
harte	Wort,	das	nicht	von	ihr	selbst
kam,	alle	Gefühle.	CC	lebte,	soweit	Saul
wusste,	in	ihrer	eigenen	Welt,	in	der	sie
vollkommen	war,	in	der	sie	ihre
Gefühle	und	ihr	Versagen	verbergen
konnte.

Er	fragte	sich,	wie	lange	es	noch
dauern	würde,	bis	diese	Welt	mit	einem
Riesenknall	in	die	Luft	flog.	Er	hoffte,
dass	er	dabei	war,	wenn	das	passierte.
Nur	nicht	zu	nah.

Die	Leute	sind	brutal	und	unsensibel,
hatte	sie	gesagt.	Brutal	und	unsensibel.
Es	war	gar	nicht	so	lange	her,	dass	er
die	Welt	für	schön	gehalten	hatte,
damals	hatte	er	sich	bereit	erklärt,	als



freiberuflicher	Fotograf	und	als
Liebhaber	von	CC	zu	fungieren.	Jeden
Morgen	war	er	früh	aufgewacht	und
hatte	den	Tag	begonnen,	als	sei	es	der
erste	und	alles	möglich,	er	hatte
gesehen,	wie	bezaubernd	Montréal
war.	Er	hatte	gesehen,	wie	die	Leute
lächelten,	wenn	man	ihnen	in	einem
der	Cafés	ihren	Cappuccino	brachte
oder	sie	ihre	Blumen	oder	ihr	Baguette
in	Empfang	nahmen.	Er	hatte	gesehen,
wie	im	Herbst	die	Kinder	die
heruntergefallenen	Kastanien	zum
Basteln	einsammelten.	Er	hatte	die
alten	Frauen	gesehen,	die	untergehakt
die	Main	Street	entlanggegangen
waren.

Er	war	weder	so	dumm	noch	so



blind,	dass	er	nicht	auch	all	die
obdachlosen	Männer	und	Frauen
bemerkte	oder	die	bleichen,
geschundenen	Gesichter,	die	von	einer
langen,	trostlosen	Nacht	zeugten	und
einem	noch	längeren	vor	ihnen
liegenden	Tag.

Aber	tief	in	seinem	Herzen	hielt	er
das	Leben	für	schön.	Das	spiegelte	sich
in	seinen	Fotos,	die	das	Licht,	das
Strahlen,	die	Hoffnung	einfingen.
Natürlich	auch	die	Schatten,	die	das
Licht	von	Natur	aus	begleiteten.

Ironischerweise	war	es	genau	das,
was	CCs	Aufmerksamkeit	erregt	und	sie
dazu	gebracht	hatte,	ihm	ein	Angebot
zu	unterbreiten.	Ein	Artikel	in	einer
Hochglanzzeitschrift	aus	Montréal


